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Über ältere Dachziegelein(leckungen 

nach den Mustern in der Sammlung von Bauteilen des germanischen Museums. 

~iebts i ' L auf Erden klein und unbedeutend, weil an allem und jedem, 
wa.._ e: auch ei, iro·end J mand Intere se bat. I t nun auch ein Dach­
ziegel k in ·hatz, o i L er doch eigentlich für iemanden bedeutungs­

los, der, ob arm oder r ich, ein sichere. , cbützendes Dach über sich haben 
will. vVenn di flüchtigen Be uch r, welche un ere au gedehnten amm­
lun en o ra ·h al möglich be iehti<>'en wollen, damit ie mit dem nächsten 
Zuge weiter fahr n können, ich bei d n aufge teilten Dachziegeln nicht lange 
aufhalten, o i t uns doch noch keiner vorgekommen, der mit gleichgütigem 
Ge ichte daran vorbei gegangen wäre. vVol aber hat chon mancher im raschen 
Vorüberniegen . einem B gleiter, einfach da Wort »Dacbziegelcc au prechend, 

r tändni 'inniO' zugenickt; e · waren jedenfalls Hausbe itzer; denn jeder Haus­
b itzer wei~ von seinem Daehe ein Lied zu singen. Es ist schon ein altes 
Lied von den ehmerzen. welche die Dichthaltung de Daches machen, von den 
Ko ten, welche der Hau be itzer damit hat, und von der Unzuverlässigkeit der 

acharbeiter, die oft bei Reparaturen mehr verderben, al ie gut machen. Die 
Däch r bedür:C n be ·Ländiger Auf ·icht und gehen doch viel zu rasch, trotz der 
Reparaturen, zu Grunde, bi die ganze Deckung, dem Be, itzer viel zu früh, voll­
ständig h rabg no1irmen werden mufs, weil man den chaden nicht recht findet, 
worauf bei der neuen Deckung das alte Lied wieder von vorn anfängt. Es 
i t aber wirklich ein altes Lied, denn Väter und Groli väter sangen es schon 
vor Jahrhunderten. vVir dürfen also hoffen, das Intere ·se viele un erer Freunde 
anzuregen, wenn wir un über alte Dachdeckungen mit ihnen unterhalten, denn 
ie vermuten wenig ·ten alle, daCs doch die alten Dächer be ser waren, als die 

jetzigen. vVir wollen indes zurräch t nur an un eren Beispielen zeigen, wie 
die und jenes gemacht wurde, ni ht darüber belehren, wie heute ein gutes 
Dach gemacht, wie es erbalten werden soll, und wie Reparaturen so zu bewerk­
stelligen sind, daD nicht da ge amte übrige Dach dabei zu Grunde gebt. 
Könnten wir die .. auch, es hätte keinen Zweck, denn un ere Vorschläge würden 
doch den Daehdeckergehilfen nicht g·efallen, und gerade ·ie ind ja oft genug 
die Quelle de Übel . o wird wol au h bei un eren Kindern und Enkeln da 
alte Lied noch lange n u bleiben! 

n ·er von grauer Vorzei L her uralte, beimi ehe und omit gewiC ächt 
nationale Bauwei e i -t jene au Holz mit Dächern von troh. Sie hat sich 
auf dem Lande in den mei ten Gegenden Deut chlands erhalten, bis die neu­
zeitlichen behürd.lichen l\IaCsregeln ihr ernstlich der Feuergefährlichkeit wegen 
den Kri g erklärt haben. och i t man auf dem Lande aber nicht ganz mit 
ihnen fertig g \vorden, und ... elb t in kleinen Städten findet ich in Deut chland 
wol noch da und dort ein trohdacb. Ebenso i t e mit den chindeldächern, 
·ich r d r ülte ten Deckung art für teinerne Gebäude in Deutschland. Aber 
die Mehrzahl der troh- und Schind ldächer ist, o feuergefährlich sie auch 
·ind, doch niehL durch Feuer zu Grunde gegangen, ondern verfault und ver- . 
wittert. Die Deckung mit Schiefer war in früherer Zeit natürlich auf jene 
Gegenelen be chränkt, in welchen er gebrochen wurde, oder pie nicht weit 

Mitteilungen aus dem german. Nationalmuseum. 1891. IV. 
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davon lagen. Ibn durch die Lande zu führen, wäre zu teuer geworden. Da 
war denn im gröfsten Teile Deutschlands, wo man ein ordentliches, Roweii als 
möglich »feuersicheres<< Dach haben wollte, der Ziegel das geeignete Material. 
Reste von Stroh- und Schindeldächern, die aus dem Mittelalter stammten, haben 
wir nicht mehr. Auch von Schieferdächern dürften wenige wirklich sehr alte 
Reste mehr vorhanden sein. 

Am meisten isL uns noch von Ziegeldächern, sowie von einzelnen Zi geln 
des Mittelalters erhalten geblieben. \Vir haben zwar auch da wol kein Dach 
mehr, welches nicht später wiederholt repariert und umo·edeckt worden wäre; 
aber es sind doch noch deren so viele erhalten, bei welchen die Mehrzahl der 
Ziegel noch aus dem Mittelalter stammt, dazu so viele einzelne Ziegel, owol 
gewöhnliche als Schmuckziegel, daCs wir ein recht langes Kapitel über die 
Ziegeldeckung des Mittelalters schreiben könnten. 

Es sind vorzugsweise zweierlei Deckungsmethoden, die uns entgegen­
treten, und welche vom Beg·inne des Mittelalters, bis über dessen Schiurs hinaus, 
nebeneinander hergingen. Die eine knüpft an die antike Dachdeckung an, wo 
Platten mit aufstehenden Rändern Verwendung fanden, welche so neben ein­
ander gehängt wurden, dafs über die benachbarten Ränder von je zwei Platten 
ein Hohlziegel gelegt wurde. Man nahm jedoch statt der unterliegenden Platten 
ebenfalls Hohlziegel, so dafs die deckenden Hohlziegel ziemlich uicht nebenein­
ander stehen. Man hat heute, und schon länger her, für diese Deckungsweise 
die wenig schöne, technische Bezeichnung »Nonne« und »Mönche<; dafs diese Be­
zeichnung aber schon im Mittelalter gebräuchlich war, bezweifeln wir. Die 
Marse, in welchen die einzelnen Si. eine ausgeführt sind, sind sehr verschieden, 
teilweise recht beträchtlich, und es scheinen g·erade die älteren die gröfsten zu 
sein. In der Sammlung des g·ermani chen Nationalmuseum befinden sich welche, 
die 62 cm. lang und 27 cm. breit ind, dabei ein Gewicht von 10,7 Kgr. haben. 
Denkt man sich diese selbst mit etwas schmäleren, die im Museum ein Gewicht 
von 1,65 Kgr. haben, überdeckt und g·ut vermörtelt, so erhält der Quadratmeter 
ein Gewicht von ca. 97 Kgr. Es war dies ein recht beträchtliches Gewicht, 
und es bedurfte starker Dachstühle, wie sie auf kleinon Häusern selten waren, 
um sie zu tragen. In Nürnberg findet sich daher nicht selten der Fall , dafs 
man bei Verwendung· kleinerer und dünnerer Hohlziegel die oberen Deckreihen, 
die >>Mönche<(, ganz wegliefs und durch g·utes Mörteln der Fugen mit den 
»Nonnen<< allein ein dichtes Dach erzielte. Dabei ist zu bemerken, dafs die 
))Nonnen<< an den Nasen, welche jeder Hohlziegel hatte, auf die starke Lattung 
aufgehängt wurden, die >>Mönche<< dagegen meist ohne Nasen darauf goleot 
wuruen, weil das Dach sonst zu unruhig bewegt au gesehen haben würde, 
wenn von jedem sichtbar werdenden Ziegel die Nase emporstehen würde. Da 
diese Nase aber doch zur Befestigung de. selben auf der Lattung resp. auf den 
unteren Ziegeln nicht dienen konnte, so konnten sie leicht abgeschlagen werden, 
wenn nicht ohne Nasen hergestellte zur Verfügung standen. Zur Befestigung 
der »Mönche<< war ohnehin nur ein Mittel vorhanden, nämlich ein Loch in 
dieselben mit einem spitzen Instrumente zu schlagen, und ie durch Eisennägel 
auf der Lattung zu befestigen. Fig. 1 g·ibt in der oberen Ansicht, Fjg. 2 und 3 
im Durchschnitte, diese Deckungsweise in allen Stadien des Aufbäng·ens und 
der Mörtelung· wieder. 
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Dieser ersten allgemeinen Deckung art stand von früher Zeit her eine 
zweite geg·enüber, jene mit Platten, da und dort auch >>Ta eben«, >>Pfannen<< 
und anders genannt, deren Ursprung in den hölzernen Schindeln zu suchen 
ist an deren Stelle sie traten. Sie haben im Laufe der Zeiten und der Gegen­
de~ verschiedene ormen erhalten, nach denen sich, wie bei den Schindeln, 
eine verschiedenartige Zeichnung auf dem Dache bildete. Sehr alt sind die in 
Fig. 4 dargestellten Ziegel aus der Bodenseegegend, wol dem 12.--13. Jahrhun-

Fig. 4. 

derte entstammend, von denen sich im Rasgartenmuseum zu Konstanz eine be­
trächtliche Zahl findet, und einzelne als Dupletten zu uns gekommen sind. Sie 
verjüngen sich von oben gegen die Spitze hin, sind verhältnismäfsig stark und 
ihre Oberfläche gewölbt. Sie lassen, nebeneinander gelegt, a, einen dreieckigen 
Raum zwischen sich offen, den nun jene der nachfolgenden Schichte b nicht 
vollständig decken, sondern erst die der dritten Schichte c. Deshalb wurde 
ein Strohbüschel eingelegt, damit nicht Luft und Wind in die Öffnung r,wischen 
a und c eindringen und durch das offene Dreieck über a in das Innere des 
Dachbodens gelangen konnte. 

Fig. 5. 

In Nürnberg waren während des Mittelalters für solche Ziegelplatten 
zweierlei Formen im Gebrauche, von welchen es schwer fallen würde zu be-. ' stimmen, welche die ältere ist, die Schuppenziegel (Fig. 5), oder die Spitzziegel 
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(:F'ig. 6 und 7). \V nn wir er tere für etwas älter halten, und. dem 14. Jahr­
hunderte zu w i ·en, o hat d.i .. inen Grund darin, dars ie mei t etwa · mehr 
gewölbt sind, aL die 'pitzziegel, welche teilweL·e vollkommen flach angefertigt 
wurden. Di e rnijo·en wol vom B ginne de 15. Jahrhunderts an vorkommen. 
Di De ·kung miL Sehupp nzieo·eln bildete in sehr an~ prechende :Mu ter, i: t 
aber, wenn die \Völbung der Ob rfiüche der einzelnen Platten so tark ist, wie 
tlie bei denen zutrifft, welche wir gerade für die älie ten halten, nicht sehr 
lufldicht, da wol die trohunterla<>'en hier nie o·ebrüuchlich waren. \Venn 
jeder Ziegel bei a recht· und link auf der höchsten t lle der darunter liegen­
den Ziegelreihe aufliegt, :o füllL die pitze b über den tief: ten Teil und. e 
kann omit unL r h die Luft und in be ondere die Kälte in den Dachboden­
raum eindringen. Da ja die Ziegel nie mathemali 0h eben sind, sondern auch 
der beste ein klein w nig wind. chief ist, ·o wird ja ohnehin die Ziegeldeckung 
nie voll tändig luftdicht. 

Es ist b kannt, daCs am unteren Rande, wie am Dachfirste und bei den 
Anschlü en an die Giebel, Bruchstücke von Ziegeln nötig sind, welche heute 

Fig. 6. Fig. 7. 

die Dachdecker durch Hauen ganzer Ziegel sich ver ·chaffen. Im Mittelalter 
formte und brannte man die e Teile eigen . Um al o ein pitzziegeldach (vgl. 
:F'ig. 6 und 7) herzu tellen, brauchle man für den unteren Rand. die Schaufeln a, 
für Anfang und Ende derselben halbe Schaufeln b; hierauf von den gewöhn­
lichen Ziegeln 0 so iel, al eben das Dach erforderte. Am Firste waren zwei 
kurze Reihen d. und rforderlich, welche nicht auf Latten, ondern auf der 
ober ten Reihe der gewöhnliehen Ziegel c aufgehängt wurden. \Vie nun der 
Durch chnitt (:B1ig·. 7) erkennen lüfst, i t darauf mit 1\Iörtel eine Reihe Hohl­
ziegel aufge etzt, welche den Fir t. bildet. Es geht aus diesem Durch chnitte 
auch hervor, dar · ein olche Dach immerhin 12-15 cm. über die Sparrenober­
fläche aufträgt, d.af' an jeder St lle, vom unteren Rande abgesehen, die Ziegel 
dreifach auf einander liegen. E i. L al ·o immerhin noch ein recht chweres 
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Dach, wenn auch nicht so schwer, als das von mittleren Hohlziegeln. Das auf uen 
einzelnen Ziegel fallende Regenwasser läuft abwärts bis zum Rande. An dem­
selben läuft jedoch ein grofser Teil entlang bis zur Spitze und fällt erst dort 
auf den darunter liegenden Ziegel. Es würde daher am Rande, wenn gewöhn­
liche halbe Zieg·el verwendet würden, ein grofser Teil des '\Vassers gegen den 
Giebel geleitet werden und dieser dadurch feucht werden. Deshalb hat man 
noch besondere Ziegel, f, gebrannt, Lei welchen die Spitze vom Rande weg auf 
die Fläche des darunter liegenden Zieg·els geleitet ist. Für die Gräte und 
Kehlen konnte man Ziegel nicht im Vorrat fertigen, da sie bei jeder verschie­
denen Steigung des Daches verschieden werden mufsten und Normaldachprofile 
nicht. existierten. 

Fig. 8. 

Was die nürnbergischen, mittelalterlichen Dachziegel besonder aus­
zeichnet, das ist die Sorgfalt der Arbeit. Es ist offenbar der Thon auf das org­
fältigste geschlemmt, dann ist er von jeder schädlichen Beimischung, auch 
von gToben Kieskörnern, vollständig· frei und aurserordentlich gleichmäfsig unu 
fein durchgearbeitet. Die Zieg·el sind natürlich in Formen geschlagen, die 
Nasen sehr sorgfältig aus der Hand modelliert und fest angesetzt, so lange der 
Ziegel noch in der Form war, so dafs durch festes Andrücken die Nase mit 
der Platte verbunden werden konnte, ohne dafs der Ziegel die Form änderLe. 
Sie müssen nicht zu feucht, dag·egen mit ziemlicher Kraft in die Frirm geprefst 
und sehr langsam getrocknet worden sein. Wenn sie etwa halb getrocknet 
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war n, wurde die Ob rfläche wieder genelzt und mittels eine Pinsels, oder der 
Hand :o vollkommen aL mGgli ·h g glättet. Die er l\Ianipulation Lt es zu 
dank n. daf · all Por n der Ober11ä ·he au ... gefüllt ·ind und irrfolge de en ich 
kein Alg n und ~Io e, aber au ·h kein chmutz auf die herfläche der Ziegel 
etzt, welchen nicht der niich.t R 'g n wieder abwa · ·hen würde. Die Ziegel 

hab n ._o ihre tiefrole Farb bi h ute bewahrt, und man kann an ihr jeden 
mittelalterlichen Ziegel eines Darh s von den bei Reparaturen dazu g kommenen, 
späteren Zi geln unter ·cheiden. weil all ~päter n. auch wenn sie die alte Form 
h ib hi ltcn, wcuio·er sor<>'fältig o·eurbeit L und daher ..:chwarz geworden ind. 

Die h id n in rllrnLerg heimischen Formen von Dachplatten ind nicht 
an Türnh r()' g lJtmden; ie kommen auch anderswo in ganz ähnlicher Art vor; 
an der Arbeit aber und der roten FarL .'ind die Nürnb rger tet · zu erkennen. 
Auch unten halbrunde. flachrunde und ganz gerade finden ·ich anderwärt 
nichL elten und sind in un ... erer Sammlung vertreten. l!,ig. zeigt einen dem 

Fig. 9. 

15. J abrbunderte angehörigen Zieo·el, owie die Zeichnung der damit zu erzie­
lenden Dacheindeckung, wie wir mehrere olche Ziegel in Klo ter HeiLbronn ge­
f'unden haben; der Ziegel ist aher, trotz der Nähe ürnberg ) . cbon weit weniger 
sorgfältig gearbeitet als wir die · soeben an den nürnbergi eben gerühmt haben. 

1rs au.· Die von d n in Fig. 4-8 darge tell Leu abweichend O'eformten Ziegel un erer 
las sorg· ammlung, mit Au nahme der unten halbrunden chuppenziegel, welche aus 
.g, auch chwHbi eh Gmünd tammen, gehören wol alle dem 17. Jahrhunderte an, wäh-
lr lg unJ r nJ man im ganzen 16. an Jen 1! orm n Je 14. und 15. Jahrhundert. , in be on-
O'ßl\, oll der in ürnberg, fe thielt. Fig. 9 gibt eine, gerade in N ürnberg, aber auch 

:~nge ~~ and r"·ärt im 17. Jahrhundert nicht llene Form der Ziegel; die mit ·olchen 
"Na e mil au g führte Deckung zeigt eine den Bienenzellen ähnliehe Zeichnung. Zu be-
1 änderlt merken i t. daC ·chon im 17. Jahrhunderte die in die er Form ausgeführten 

1 
geprer~ Ziegel gerade o wie jene, welche den älteren nachgebildet ind, die sorg·fälLige 

retrocKn~ rbeit des 14.-16. Jahrhunderts nicht mehr zeigen. 

' 



- 32 -

Aus allen diesen Beispielen geht hervor, wie vielfältig die Schmückung 
des Daches durch die Form der Ziegel allein erfolgen konnte. Nun kam aber 
noch die Farbe hinzu. Man überzog, in"besondere in Schwaben, Bayern, Öster­
reich, rrirol, der Schweiz und Elsaf die Zieg·elteile, welche bei der Deckung 
sichtbar blieben, mit farbiger Glasur, namentlich mit Grün, Rotbraun, Gelb 
und Weifs, und konnte so farbige Streifen, Rauten und Zickzackmuster, sowie 
ähnliche, einfache rreppichzeichnungen auf dem Dache bilden. In Franken, wie 
in Norddeutschland, kommt diese Glasur nicht vor. 

Damit hängt auch das Vorkommen besonderer, ornamental ausgebildeter 
First- und Gratziegel zusammen, sowie Eckspitzen, statt deren man in Nürn­
berg die g·roCsen kupfernen Kugeln mit Wetterfähnchen aus Kupfer hatte, welche 
in späterer Zeit durch die vielstrahligen Sterne ersetzt wurden, welche in ihrer 
Vergoldung lustig· von den Spitzen der Dacherker herableuchteten, aber auch 
schon zum gröfsten Teile verschwunden sind. 

An glasierten Firstziegeln mit besonderer Ornamentik bietet unsere 
Sammlung zur Zeit noch keine Proben; ebenso fehlen uns solche Spitzen aus 

Fig. 10. Fig. 11. Fig. 12. 

branntem Thone, wie sie die Ecken der Dächer schmückten; dagegen haben wir 
mehrere recht chöne Gratziegel. Einzelne derselben sind im Anzeiger für 
Kunde der deutschen Vorzeit 1874, Sp. 329 f. abgebildet und es seien hier die Ab­
bildungen wiederholt. Fig;. 10 und 12 sind aus Schwäbisch Gmünd, beide grün 
glasiert, F ig. 11 ist aus Villingen im Schwarzwalde und gelbbraun glasiert. 
J!er untere Haken ist abgebrochen. 

Vielleicht ist Jemand in der Lage, urkundliche Beiträge zur Geschichte 
der Nürnbergischen Ziegeleien zu liefern und, was wir al Techniker aus dem 
Fabrikate schlief en konnten, auch aus schriftlichen Quellen zu bestätigen. 
No eh mehr aber würde es uns freuen, wenn sich Jemand entschlösse, Ziegel 
von der alten Güte des 14.-16. Jahrhunderts in Nürnberg zu fertig·en, so daCs 
man nicht genötigt wäre, die Deckung mit Ziegeln ganz aufzugeben. 

Gri es bei Bozen. A. v. Essen wein. 
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